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Chemiſche Mittheilungen. 
Von Prof. Dr. A. Vogel. 


Ger bſäurebeſtimmung durch Leimlöſung. Die Einſtel⸗ 
lung der Leimlöſung. welche zur quantitativen Beſtimmung der Gerb⸗ 
ſäure in Gerbmaterialien gebraucht werden joll, geſchieht bekanntlich 
am beſten, wenn man eine Löſung von 6 Grm. Leim mit 1 Grm. 
Salzſäure und 1,5 Grm. Zinkoitriol zu 200 CC. verdünnt, ſo 
lange einer Gerbſäure⸗Löſung von beſtimmtem Gehalte zuſetzt, bis 
kein Niederſchlag mehr entſteht. ) Dieſer Punkt iſt, wenn man es 
bei der Einſtellung mit reiner Gerbſäure zu thun hat, gewöhnlich 
ohne beſondere Schwierigkeit zu treffen; dagegen ift es dei Gerbma⸗ 
terialien, deren Löſung nebenbei noch andere Subſtanzen enthält, 
mitunter weniger ſicher, die Menge des Leimlöſungzuſatzes nicht zu 
überſchreiten. Ich bediene mich einer Gerbſäure⸗Löſung von be⸗ 
ſtimmtem Gehalte, als Indicator bei dieſem Titrirverſuche, wodurch 
wie ich glaube ein Anhaltspunkt zur Beurtheilung der Methode 
überhaupt gewonnen wird. Das Verfahren dabei iſt folgendes. 
Von dem zu unterſuchenden Gerbmateriale werden 2,5 Grm. abge⸗ 
wogen, mit Waſſer mehrmals ausgekocht und auf 250 CC. gebracht. 
Zu 100 CC. dieſer Löſung ſetzt man von der titrirten Leimlöſung 
unter Erwärmen hinzu, bis daß durch die letzten Tropfen durchaus 
keine Trübung mehr entſteht, das heißt in einem geringen Ueber⸗ 
ſchuſſe. In einem zweiten Verſuche werden von neuem 100 CC. 
der Löſung des Gerbmaterials mit Leimlöſung verſetzt; man hört 
aber mit dieſem Zuſatze etwas früher auf, als im erſten Verſuche. 
Sind z. B. bei der erſten Titrirung 54 CC. Leimlöſung verbraucht 
worden, ſo unterbricht man den Leimzuſatz im zweiten Verſuche un⸗ 
gefähr bei 48 CC. und filtrirt von der erwärmten Löſung eine 
kleine Menge in ein Probirrohr. Die erſten Tropfen des klar 
durchgelaufenen Filtrates genügen, um ſich durch Zuſatz von etwas 
titrirter Gerbſäurelöſung zu überzeugen, ob ſchon eine Trübung oder 
ein Niederſchlag in demſelben entſteht. Iſt dies noch nicht der Fall, 
fo fährt man mit dem Zuſatze einiger Cubik⸗Centimeter der Leim⸗ 
löſung fort, bis ein neues Filtrat durch Gerbſäurelöſung deutlich 
in Flocken gefällt wird. Die Gerbſäurelöſung wird am beſten in 
der Art hergeſtellt, daß man 1 Grm. getrockneter Gerbſäure zu 
100 CC. Löſung bringt. Auf 25 CE. der fo verdünnten Gerb- 
ſäurelöſung wird die Leimlöſung eingeſtellt, fo daß 125 CC. der 
Leimlöſung 1 Grm. Gerbſäure entſprechen. Eine Gerbſäurelöſung, 
welche durch Leimzuſatz noch Opaliſirung zeigt, ergiebt nach dem 
Filtriren ſchon einen deutlichen Niederſchlag durch ein paar Tro⸗ 
pfen derſelben Gerbſäurelöſung, es ift ſomit, wenn man Leimlöſung 
hinzuſetzt, bis keine Opaliſirung mehr bemerkbar wird, der Punkt 
offenbar überſchritten. Nach meinem Dafürhalten liegen die Reſul⸗ 
tate der Wahrheit näher, wenn man mit dem Zuſatze der Leimlö⸗ 
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ſung aufhört, ſobald die Fällung der filtrirten Löſung durch Gerb⸗ 
ſäure beginnt. Eine abſolute Genauigkeit kann überhaupt von einer 
Methode, die nur annähernde Reſultate für die vergleichende tech⸗ 
niſche Beurtheilung verſchiedener Gerbmaterialien gewährt, nicht 
wohl erwartet werden. 

2. Das Verhalten des Fleiſchextractes zu Gerbſäure. 
Das Fleiſchextract, welches ſeit feiner billigeren Herſtellung mehr 
und mehr allgemeinen Eingang findet, ſoll bekanntlich frei von Leim 
ſein. Um ſich von der Abweſenheit eines Leimgehaltes im Fleiſch⸗ 
extract zu überzeugen, liegt der Gedanke nahe, die bekannte Reaction 
der Gerbſäure, welche mit Leim einen Niederſchlag bildet, in An⸗ 
wendung zu bringen. Ich habe bisher noch kein Fleiſchextract im 
Handel angetroffen, deſſen wäſſerige Löſung nicht durch Gerbſäure 
gefällt worden wäre, auch eine jede Fleiſchbrühe, fogar wenn das 
Fleiſch nur ganz kurze Zeit mit warmen Waſſer behandelt worden 
war, zeigte dieſes Verhalten. Es wird als ein Beweis der richtigen 
Darſtellung des Fleiſchextractes betrachtet, wenn ſich über die Hälfte 
in Weingeiſt auflöſt; aber auch dieſe weingeiſtige Löſung des Fleiſch⸗ 
extractes giebt ſtets einen bedeutenden Niederſchlag mit Gerbſäure. 
Somit kann dieſe Reaction nicht von Leimſubſtauz herrühren, indem 
dieſe wie man weiß nicht löslich iſt. Ich theile in Folgenden einige 
Zahlenreſultate mit, welche ſich bei der Unterſuchung eines ameri⸗ 
kaniſchen Fleiſchextractes ergeben haben. 

13 Grm. dieſes Fleiſchertractes mit Alkohol von 0,850 fpecifi- 
ſchen Gewichtes behandelt hinterließen 6,5 Grm. in Alkohol unlös⸗ 
lichen Rückſtandes; es enthält ſomit 50 Proc. in Alkohol löslicher 
Beſtandtheile. Im Waſſer zeigte es ſich vollkommen und ohne Rück- 
ſtand löslich. 

4,45 Grm. Fleiſchextract wurden in Waſſer gelzſt, und mit 
einer wäſſerigen Löſung von Gerbſäure bis kein Niederſchlag mehr 
entſtand verſetzt. Der Niederſchlag auf einem Filtrum geſammelt, 
bei 100° C. getrocknet und gewogen betrug 2,92 Grm. Die durch 
Gerbſäure gefällten Subſtanzen ergeben demnach in Verbindung 
mit dieſer auf Procente berechnet 65,5. Der Niederſchlag aus der 
theilweiſen Löſung von 13 Grm. Fleiſchextract in Alkohol durch 
Gerbſäure erhalten wog im trocknen Zuſtande 3,64 ©rm. Der in 
Alkohol unlösliche Rückſtand des Fleiſchertractes wurde in Waſſer 
gelöſt und ebenfalls mit Gerbſäurelöſung gefällt. Der Niederſchlag 
getrocknet und gewogen betrug 4,9 Grm. Es ergiebt ſich hieraus, 
daß der in Alkohol lösliche Theil des Fleiſchextractes weniger durch 
Gerbſäure fällbare Subſtanz erhält, als der in Alkoh ol unlösliche 
und zwar ungefähr in dem Verhältniß von 5:7. 

Der in Fleiſchextractlöſung durch Gerbſäure entſtehende Nieder⸗ 
ſchlag kommt ſeinem äußeren Anſehen nach den dadurch in Leimlö⸗ 
ſung erhaltenen ganz gleich, kann aber doch von einem Leimgehalte 
nicht herrühren, indem derſelbe wie ſchon bemerkt auch in der wein⸗ 
geiſtigen Löſung des Fleiſchextractes entſteht, die Leimfubſtanzen 
aber wie man weiß in Alkohol unlöslich ſind. Er unterſcheidet ſich 
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von der Verbindung des Leimes mit Gerbſäure dadurch, daß er beim 


Erwärmen etwas leichter löslich erſcheint. 

Die Fällung, welche in dem durch Weingeiſt gelöſten Theile des 
Fleiſchextractes entfteht, rührt offenbar von einer Subſtanz her, 
welche mit dem Leime in der Eigenſchaft durch Gerbfäure fällbar zu 
ſein übereinſtimmt, von demſelben aber ſich durch ihre Löslichkeit in 

—Alkohol unterſcheidet. Da wie ſchon bemerkt auch eine jede Fleiſch⸗ 

brühe durch Gerbſäure gefällt wird, ſo kann dieſe Reaction keinen 
Anhaltspunkt für die Beurtheilung des Leimgehaltes einer Fleiſch⸗ 
brühe gewähren. Ueber die Natur dieſes durch Gerbſäure aus wein⸗ 
geiftiger Löſung fällbaren Körpers muß die Entſcheidung ferneren 
Verfuchen vorbehalten bleiben. 

3. Glycerin als Löſungsmittel für Stärke, Zucker 
und Gummi. Erwärmt man Glyeerin mit Kartoffelſtärkemehl in 
einem Kolben, ſo bildet ſich eine trübe Flüſſigkeit, aus welchen ſich 
nach einigem Stehen ein Bodenſatz abſetzt. Die überſtehende klare 
Flüſſigkeit färbt ſich mit Jodtinktur deutlich blau. Um zu zeigen, 
daß das Amylon, welches zu dieſer Reaction Veranlaſſung giebt, 
nicht ſchwebend in dem Glycerin vorhanden, ſondern wirklich gelöſt 
ſei, wurde die Flüſſigkeit auf ein doppeltes Filtrum gebracht. Die 
Filtration ging allerdings ſehr langſam von Statten, doch ergab ſich 
nach mehreren Stunden eine größere Meuge einer vollkommen kla⸗ 
ren Flüſſigkeit. Auch dieſe zeigte auf Waſſerzuſatz mit Jodtinktur 
eine deutliche blaue Färbung. Wir haben ſomit hier eine wenn 
auch verdünnte doch immerhin wirkliche Auflöſung des Stärkemehles 
in Glycerin. Die Haltbarkeit dieſer Löſung zeigte ſich größer, als 
von wäſſerigem Kleiſter, indem die Glycerinamylonlöſung nach dem 
Verlaufe einiger Wochen noch die unveränderte Reaction mit Jod⸗ 
tinktur ergab. 

Zur Beftimmuug der Löslichkeit des Zuckers und Gummi's in 
Glycerin wurde Zucker und Gummipulver mit Glycerin erwärmt in 
der Art, daß nach dem Abkühlen der Ueberſchuß der zur Löſung ver⸗ 
wandten Subſtanzen auf dem Boden des Gefäßes abgelagert blieb. 
Die Concentration der Löſung ergab ſich in bekannter Weiſe aus 
dem Vergleiche der ſpecifiſchen Gewichte. Nach mehrfach wiederhol⸗ 
ten und unter ſich wohl übereinſtimmenden Verſuchen löſen 2,5 
Theile Glycerin 1 Theil Rohrzucker und 3,5 Theile Glycerin 1 
Theil Gummi auf. Ueber die techniſche Anwendung dieſer Löslich⸗ 
keitsverhältniſſe behalte ich mir eine weitere Mittheilung vor. 


Galvaniſche Fällung von Eiſen in cohärenter Form. 
Von Dr. Franz Varrentrapp. 

Die Darſtellung von beliebig vicken Ablagerungen von Eifen 
aus ſeinen Löſungen in cohärenter Form mit Hülfe des galvaniſchen 
Stromes bietet kaum mehr Schwierigkeit als die des Kupfers, wenn 
man einige Vorſichtsmaßregeln anwendet, die, fo viel ich weiß, bis 
jetzt noch nicht deutlich veröffentlicht worden ſind. 

Wenn man Eiſenvitriol in Waſſer löſt und die mit dem Kupfer⸗ 
chlinver eines einfachen Daniell'ſchen Elementes verbundene Ei⸗ 
ſenplatte, ſowie die mit dem Zinkcylinder des Elementes leitend ver⸗ 
bundene Metallplatte auf welche man Eifer in cohärenter Form ab- 
lagern will, in die Eiſenvitriollöſung ſenkt, fo wird man, wenn beide 
Platten ungefähr gleich groß ſind, zwar einen dünnen Eiſenüberzug 
erhalten, aber er wird nur ſehr dünn bleiben und in der Regel wird eine 
ſtarke Gasentwickelung alsbald eintreten. Senkt man dagegen mit 
der in die Eiſenvitriollöſung eingetauchten Eiſenplatte eine damit 
leitend verbundene Rolle von Eiſendraht ein, vergrößert man auf 
dieſe Weiſe die Eiſenfläche im Verhältniß zu der Fläche, worauf der 
Eiſenniederſchlag erfolgen ſoll, fo ſchreitet dieſer Proceß tagelang 
ganz regelmäßig fort. Der Eiſenniederſchlag hat eine ſtarke Neigung, 
Warzen an den Kanten zu bilden, iſt ſehr ſpröde, ſo daß er ſich ſelbſt 
dünn wenig biegen läßt, ſo hart, daß er ſelbſt mit einer guten eng⸗ 
liſchen Feile ſich nur ſchwieriger als 1 Stahl feilt, wird 
aber durch Ausglühen weich und biegſam, ſo daß man ihn um einen 
Glasſtab wickeln kann. 

Das Gefäß, worin die Eifenlöfung enthalten iſt, muß groß fein, 
damit man die beiden Platten wenigſtens 4 bis 5 Zoll von einan⸗ 
der entfernt aufhängen kann. Es iſt zweckmäßig, eine Glasſcheibe, 
welche nicht dicht bis an die Wand des Gefäßes reicht, vor der Ei⸗ 
ſenplatte aufzustellen, um zu verhindern, daß ſich ablöſende Theile 
gegen die abzuformende Matrize geführt werden. 


Es glückt am leichteſten auf Metallmatrizen genügende Eiſenab⸗ 


erungen zu erhalten; dieſe werden ſo ſcharf wie Kupferablagerun⸗ 


gen und löſen ſich leicht ab, wenn man die Matrize verſilbert und 
durch Ausſetzen in einer wenig Schwefelwaſſerſtoff enthaltenden At⸗ 
moſphäre eben gelb anlaufen läßt. Iſt das Schwefelſilber zu dick 
geworden, ſo löſt ſich leicht der Eiſenniederſchlag ab, indem er ſich 
nach rückwärts krümmt, ſobald er etwa papierdick geworden iſt. Das⸗ 
ſelbe findet ebenfalls ſtatt, wenn man ſtatt Metallmatrizen Abdrücke 
in Wachs oder Gutta⸗percha anwendet, welche durch Graphit leitend 
gemacht wurden, wenn der Niederſchlag nicht über die Ränder wach⸗ 
ſen und dadurch feſtgehalten werden kann. 

Man hat ferner ſehr darauf zu achten, daß kein Luftbläschen 
an der Matrize hängen bleibt, weil eine ſolche Stelle ſchwer mit 
Eiſen überwächſt, auch wenn die Blaſe ſpäter entfernt wird. Es 
gelingt leicht ſofort alle Luftbläschen zu vermeiden durch Uebergie⸗ 
ßen der Matrize unmittelbar vor dem Einſenken mit Alkohol, der 
beim Eintauchen in die Eiſenvitriollöſung in die Höhe ſteigt und da⸗ 
durch die vollſtändige Benetzung der Matrize bedingt. Noch ficherer 
iſt es, wenn man die Matrize mit Alkohol beſprengt unter Anwen⸗ 
dung der bekannten Verſtäubungsröhrchen. Doch iſt dies nur nö 
thig bei ſehr tiefen ſteilgeſchnittenen Matrizen, wie von Buchdrucker⸗ 
lettern und dergl. 

Wenn der Apparat in Wirkſamkeit geſetzt werden ſoll, ſo iſt es 
zweckmäßig, weil die Eiſenvitriollöſung ſelten ganz neutral erhalten 
wird, da die Kryſtalle ſaure Mutterlauge eingeſchloſſen zu enthalten 
pflegen, auch ſchon mehr oder minder Oxydation ſtattgefunden hat, 
erſt eine unreine Kupferplatte einzuſenken und den erften Niederſchlag, 
der bisweilen dunkelfarbig und nicht genügend cohärent wird, auf 
dieſer ſtattfinden zu laſſen. Nach etwa einer Stunde vertauſcht man 
dann die Kupferplatte mit der zu copirenden Matrize. 

Wenn das Daniell'ſche Element friſch angeſetzt werden muß, 
iſt anzurathen, der concentrirten Kupferlöſung etwas Schwefelſäure 
zuzuſetzen. Das Zink wird amalgamirt und mit Waſſer umgeben, 
dem höchſtens 8 feines Gewichtes Schwefelſäure zugeſetzt ift. 

Wenn der Proceß nicht allzulangſam verlaufen ſoll, iſt es nicht 
möglich zu verhindern, daß ſich etwas Gasblaſen an der Matrize 
zugleich mit dem Eiſenniederſchlag anhängen, dies iſt namentlich an⸗ 
fangs ſchädlich und zu fürchten. Man nimmt daher nach fünf Mi⸗ 
nuten die Matrize heraus, ſpült ſie mit einem kräftigen Waſſerſtrom 
ab und hängt ſie ſofort wieder ein. Dies wiederholt man einigemale 
und ſpäter nur alle Tage ein⸗ orer zweimal. Iſt das Gefäß tief, fo 
daß man nicht zu fürchten braucht, den ſich ſtets bildenden Abſatz 
von bafifchem Eiſenoryd aufzurühren, wenn man von Zeit zu Zeit 
die Matrize durch einen kurzen kräftigen Stoß erſchüttert und da⸗ 
durch die anhängenden Gasbläschen zum Entweichen bringt, fo ge⸗ 
nügt dieſe Manipulation. . 

Es kommt auf die Concentration der Löſung wenig an. Man 
erhält gute Niederſchläge, wenn man ſie ſo concentrirt nimmt als 
möglich, aber auch bei Anwendung von viel Waſſer. 4 Pfd. Eiſen⸗ 
vitriol, 3 Pfd. Salmiak, 30 Pfd. Waſſer iſt eine practiſch bewährte 
Löfung für dieſen Zweck. Aber auch ohne Zuſatz von Salmiak ge⸗ 
lingt der Verſuch, es kann alſo nicht Stickſtoffeiſen fein was ſich ab- 
ſetzt, ſondern nur reines Eiſen, aber der Niederſchlag des Eiſens er⸗ 
folgt ſchneller bei Anwendung von Salmiak. 

Das galvaniſch regelrecht abgelagerte Eiſen iſt von ſehr hell⸗ 
grauer Farbe, ſchließt ſich genau den feinſten Schrafirungen der Ma⸗ 
trize an, und zeigt, wenn dieſelbe hochpolirt war, eine ebenſo vollen⸗ 
dete Politur wie dieſe. Will man dies erreichen, ſo darf man die 
Matrize nicht verſilbern, ſondern nur mit ſehr wenig Oel anwiſchen, 
muß daſſelbe aber durch vieles Reiben faſt vollſtändig wieder entfer⸗ 
nen. Soll der Eiſenniederſchlag feſt auf der Matrize haften, ſo muß 
ſie natürlich ganz rein metalliſch ſein. So lange er fehr dünn iſt, 
wie man ihn zu den ſogenannten verſtählten Platten für den Kupfer⸗ 
druck benutzt, bleibt er auf der Rückſeite blank, aber ſchon bevor er 
Papierdicke erreicht, wird er matt, ſchön hellgrau, faſt weiß, ſeiden⸗ 
glänzend; dies nimmt mit der Dicke zu, fo daß er bei einiger Dicke 
wie Seidenſammet ausſieht und glänzt. Dies Anſehen behält er 
ſelbſt wenn er zu mehreren Millimetern Dicke anwächſt. Im Ver⸗ 
lauf von 14 Tagen erhält man Niederſchläge von mehr als zwei 
Millimeter Dicke mit Leichtigkeit. 

Das abgelagerte Eiſen hält ſich, rein abgewaſchen und in der 
Wärme getrocknet, gut gegen Roſt; in concentrirte Salzſäure ge⸗ 
worfen entwickeln ſich erſt nach langer Zeit wenig Bläschen. In der 
Kälte iſt ſelbſt nnd 24 Stunden eine dünne Platte von viel über⸗ 
ſchüſſiger Säure nicht durchfreſſen. Kalte verdünnte Salzfäure ver⸗ 
hält ſich ebenſo. Beim Erhitzen tritt raſch Waſſerſtoffgasentwicke⸗ 
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lung ein, aber ſie läßt ſogleich nach, ſobald man das Reagenzglas 
von der Lampe entfernt. Doch geht die Auflöſung dann langſam 
fort, bis Alles ohne Rückſtand gelöſt iſt. Dies Verhalten iſt ziemlich 
gleich dem von Clavierſaitendraht. 

Zu mancherlei Zwecken wird dies leichte Verfahren Eiſen gal⸗ 
vaniſch in beliebiger Dicke abzulagern von Werth ſein. Es wird zu 
verſuchen ſein, wie vollſtändig etwa der Magnetismus aus ſolchem 
Eiſen verſchwindet, wenn man es ausgeglüht und durch einen elek⸗ 
triſchen Strom magnetiſch gemacht hat und dieſen unterbricht. 

Zu fürchten iſt, daß die Falſchmünzerei Nutzen aus dieſem Ver⸗ 
fahren ziehen lernt. 

(Mittheilungen f. d. Gewerbverein d. Herzogthums Braunſchweig.) 


Ueber den Vorgang beim Röſten der Schwefellieſe. 


Seit der Anwendung der „Kieſe“ zur Fabrikation der Schwe⸗ 
felſäure hat man wiederholt die Beobachtung gemacht, daß in den 
Röſtöfen ſich in der Regel nicht ein durchſichtiges Gemenge von at⸗ 
moſphäriſcher Luft und ſchwefliger Säure entwickelt, ſondern daß 
ſich von den glühenden Kieſen ſichtbare weiße Nebel erheben. Na⸗ 
mentlich ift dieſe Beobachtung mit großer Beſtimmtheit bei den Muf⸗ 
felöfen (in welchen man die Kieſe in einem von außen mit Brenn⸗ 
ſtoff zur Rothgluth geheizten Raume röſtet) und ganz beſonders bei 
dem 15 Meter langen Muffelofen von Spence gemacht wordeu. 
Swerlich treten die weißen Nebel nur in den Muffelöfen auf; ihre 
Entſtehung iſt in dieſen Ofen lediglich der Beobachtung zugänglicher, 
dem unbefangenen Auge auffallender, als in anderen Oefen, z. B. 
den „kilns.“ Die weißen Nebel find waſſerfreie Schwefelſäure, wie f 
man weiß. Die Verdichtung von flüſſiger Schwefelfäure in den Ver⸗ 
bindungsröhren der Röſtöfen mit den Schwefelſäurekammern, welche 
u. a. in den Ockerhütten ſeit lange conſtatirt iſt, hängt ohne Zweifel 
mit dem Auftreten der weißen Dämpfe zuſammen. Die Thatſache, 
daß ſich dieſe Dämpfe häufig, wahrſcheinlich jederzeit bilden, gab den 
Alrſlab, die Erſcheinungen beim Röſten der Kieſe einer näheren Un⸗ 
erſuchung zu unterziehen, der ſich Hr. Fortmann im hieſigen La⸗ 
boratorium gewidmet hat. 

Als Material diente ein möglichſt reines Stück Schwefelkies in 
wohlausgebildetes Kryſtallen mit wenig aber ziemlich gleichförmig in 
die Maſſe vertheiltem Quarz. Auf die gewöhnliche Weiſe aufge⸗ 
ſchloſſen, gab dieſer Kies 50,21 Proc.“) Schwefel. Die reine Ver⸗ 
bindung Fe 8: würde 53,3 Proc. verlangen. In allen Verſuchen 
10 dieſer Kies im Zuſtande des zarteſten Pulvers angewendet wor⸗ 

en. 

Man trug das Kiespulver in eine ½ Zoll weite harte Glas⸗ 
röhre ein, die im Liebig'ſchen Verbrennungsofen (wie zur organi⸗ 
ſchen Analyſe) von außen auf die Rothgluth gebracht wurde, während 
durch einen Aſpirator ein mäßiger Luftſtrom durch das Rohr ſaugte. 

Bei langſamen allmählichen Anfeuern kann man in der Röhre 
ſehr wohl den Punkt beobachten, wo der bis dahin matt rothglüh⸗ 
ende Kies unter plötzlichem Hellerwerden der Glühfarbe ſich entzün⸗ 
det. In demſelben Augenblick alſo mit den allererſten Antheilen 
ſchwefliger Säure treten auch die Dämpfe als ſtarker Nebel auf, der 
während der ganzen Dauer der Röſtung bis zu Ende ohne Unter 
brechung fortdauert. 

Bei dem erſten Verſuch hatte man zwiſchen Röſtrohr und Aſpi⸗ 
rator eine Flaſche mit Aetznatron eingeſchaltet. Es zeigte ſich aber 
ſofort, daß die weißen Nebel durch beide Abſorbentien hindurch bis 
in den Aſpirator gingen, die Abſorption derſelben war alſo ſehr un⸗ 
vollſtändig, obgleich alle ſchweflige Säure zurückgehalten wurde. 
Daß waſſerfreie Schweſelſäure, wie hier, mit Luft oder anderen 
Gaſen gemengt, ſich nur äußerſt ſchwer verdichten läßt, iſt bekaunt. 
Es konnte daher auch im vorliegenden Falle nicht befremden, daß die 
weißen Dämpfe unvollkommen zurückgehalten wurden; wohl aber 
war die Menge des (lediglich als waſſerfreie Schwefelſäure) unver⸗ 
dichtet gebliebenen Antheiles von dem aus dem Kies ausgetriebenen 
Schwefel auffallend, wie die quantitative Unterſuchung ergab: 

1) 1,500 Grm. zerriebener Kies wurden abgeröſtet; das tro⸗ 
dene Aetznatron in der Aetznatronlauge gelöft, die Löſung mit Chlor 
orydirt und mit Chlorbaryum ausgefällt, gaben 3,657 Grm. ſchwe⸗ 
felſauren Baryt, entſprechend 33,49 Proc. Schwefel. 

Es wären ſonach von den 50,21 Proc. Schwefel des Kieſes 


* 


Proc. 


See, Kies gaben. 1,572 ſchwefelſauren Baryt, d. i. 50,21 


50,21 —33,49 = 16,72 Proc. als unverdichtete waſſerfreie Schwe⸗ 
felſäure zu Verluſt gegangen. Der abgeröſtete Kies im Verbren⸗ 
nungsrohr zeigte jedoch wo er unmittelbar auf dem Glaſe auflag, 
noch einen kleinen Rückhalt an Schwefel. Dieſem Uebelſtand ließ 
ſich dadurch begegnen, daß man während der Operation das Ver⸗ 
brennungsrohr von Zeit zu Zeit um feine Längenachſe und zwar fo 
viel drehte, daß die Kiesſchicht ſich umkehrte. Auch leitete man den 
Gang fo, daß die Verbrennung des Kieſes am vorderen Ende be= 
gann und in entgegengeſetzter Richtung mit der durchziehenden Luft 
vorſchritt. Auf dieſe Weiſe erhielt man ſtets völlig ſchwefelfreie 
Rückſtände von ſchön rother Farbe. 
Bei Gelegenheit obigen Verſuches hatte man gefunden, daß das 
feſte Aetznatron weit kräftiger abſorbirt als die Aetznatronlauge. 
Man vertauſchte daher das Natronrohr mit einem anderen von drei⸗ 
facher Länge. Die Wiederholung des Verſuches zur Beſtimmung 
des Verhältniſſes der gebildeten ſchwefligen Säure zur waſſerfreien 
Schwefelfäure führte unter dieſen Vorſichtsmaßregeln zu folgendem 
Ergebniß: 5 
92) Geröſteter zerriebener Kies 1,366 Grm. Die Röſtgaſe gin⸗ 
gen wie vorher erſt durch flüſſiges, dann durch das Rohr mit feſtem 
Aetznatron. Das nach Beendigung der Röſtung vereinigte geſammte 
Aetznatron wurde neutraliſirt; die Löſung in zwei gleiche Raum⸗ 
theile getheilt, die eine Hälfte ſofort, die andere nach der Oxydation 
mit Chlor mit Chlorbaryum gefällt. Jene gab 2,485 Grm., dieſe 
1,986 Grm. ſchwefelſauren Baryt. Darnach berechnet ſich “*) auf 
100 Gewichtstheile Kies: 
Schwefel als ſchweflige Säure und waſſerfreie 
Schwefelſäure zugleich abſorbirt 

Schwefel als waſſerfreie Schwefelſäure allein 

abſorbirt * e 38,31 „ 

Schwefel als ſchweflige Säure abſorbirt 10,08 Gewthle. 

Von den 50,11 Proc. Schwefel des Kieſes gingen durch unvoll⸗ 
kommene Abſorption der weißen Nebel verloren 50,21—4839 — 
1,82 Gewthle. 

Darnach wäre wider alles Erwarten die als waſſerfreie Schwe⸗ 
felfäure auftretende Menge Schwefel nahe viermal fo groß als die 
in der Geſtalt von ſchwefliger Säure auftretende. Ein wenig wahr⸗ 
ſcheinliches Ergebniß, namentlich wenn man bedenkt, wie leicht die 
Schwerlöslichkeit des ſchwefligſauren Baryts bei unzureichender Ver⸗ 
dünnung der Löſung oder unvollkommenem Auswaſchen des Nieder⸗ 
ſchlages zu Fehlern führen konnte. 

Mehr Sicherheit als der bis dahin eiugeſchlagene Weg verſprach 
die Beſtimmung der ſchwefligen Säure mit Jodlöſung in der Maaß⸗ 
röhre. Inſofern der abgeröſtete Kies keinen Schwefel zurückhält und 
die ſchweflige Säurr vollkommen abſorbirt wird, mußte dieſer Weg 
einen feſteren Anhaltspunkt bieten zur Beſtimmung des Verhältniſ⸗ 
ſes der beiden auftretenden Sänren. Die waſſerfreie Schwefelſäure 
konrte natürlich leicht aus dem Unterſchied des Schwefelgehaltes in 
Kies und in der ſchwefligen Säure berechnet werden. 

3) 1,559 Grm. zerriebener Kies wurden auf obige Art geröftet, 
alles Aetznatror in eine Löſung vereinigt und die Löſung auf 1000 
Cubikcentimeter verdünnt; 10 C. C. dieſer Löſung, unter den be⸗ 
kannten Vorſichtsmaßregeln behandelt, bedurften 1,75 C. C. Jodlö⸗ 
fung (1 C. €. = 0,0032 Grm. ſchweflige Säure.) Es entwickelten 


48,39 Gewthle. 


ſich mithin aus den 1,549 Grm. geröſteten Kies 18,07 Proc. Schwe⸗ 


fel als ſchweflige Säure. 

Alſo auch nach dieſem Verſuch iſt die Menge der gebildeten waſ⸗ 
ſerfreien Schwefelſäure weit überwiegenb über die ſchweflige Säure, 
wenn ſich auch das Verhältniß in runder Zahl 5: 3, etwas geän⸗ 
dert hat. Dieſe vorläufigen Verſuche, welche Herrn Fortmann 
beſchäftigen, ſind zu vervielfältigen und weiter )auszudehnen, und 
ſcheinen einweilen ſo viel zu erweiſen, daß die Meuge der beim Rö⸗ 
ſten gebildeten waſſerfreien Schwefelſäure jedenfalls von Belang und 
weit größer iſt als zu erwarten ſtand; ſie ergaben ferner, daß der 
Betrag der waſſerfreieu Schwefelſäure Schwankungen unterworfen 
iſt, die von gewiſſen noch näher zu ermittelnden Bedingungen, wie 
Temperatur u. dergl. abhängen. 

Man hat das Auftreten der waſſerfreien Schwefelſäure beim 
Röſten der Kieſe auf zweierlei Weiſe zu erklären geſucht: nämlich 
als Zerſetzungsproduct von ſchwefelſaurem Eiſen, dann als Product 
der Einwirkung von Eiſenoryd auf das Gemenge von ſchwefliger 


*) Nach vollzogener Correction für den Gehalt des Aetznatrons au 
Schwefelſäure (10 Grm. gabeu 0,053 ſchwefelſauren Baryt) 
Tr 
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Säure mit Luft, nach der bekaunten Beobachtung von Wöhler. 
Mir ſcheint keine von beiden Auslegungen der Wirklichkeit zu ent⸗ 


sprechen. Zunächſt deswegen nicht, weil die weißen Nebel entſchieden 


ſchon im erſten Moment der Entzündung der Kieſe auftreten, wo 
alſo weder ſchwefelſaures Eifen noch Eiſenoxyd vorhanden fein kann. 
Endlich auch aus dem Grunde nicht, weil, nach weiteren Verſuchen 
von F. Fortmann, über welche ſpäter berichtet werden ſoll, auch 
beim Verbrennen von reinem Schwefel jene Nebel, d. h. erhebliche 
Mengen von waſſerfreier Schwefelſäure, gebildet werden. 
(Mittheil. f. d. Gewerbev. d. Herzogthums Braunſchw.) 


Sgraffito zur Fagaden⸗Decoration. 


Die Sgraffito⸗Decoration, die in Italien zur Zeit der Früh⸗ 
renaiſſance beſonders im Florentiniſchen in Blüthe ſtand und neben 
der Freskomalerei zur Ausſchmückung der Bauformen angewandt, 
ſpäter aber, bei Ueberhandnahme der Stucco-Verzierungen für Fa⸗ 
gaben, wieder aufgegeben wurde, hat in neuerer Zeit bekanntlich 
auch in Deutſchland wieder Eingang gefunden (Dresdener Theater 
u. Privatbauten.) „Die Anwendung des Sgraffito für Fagaden⸗ 
Decoration“ iſt der Titel eines von den Herren Emil Lange und 
Joſeph Bühlmann unter Mitwirkung des Herrn Baurath Lange 
in München kürzlich erſchienenen Werkchens (Mit 5 Tafeln Zeich⸗ 
nungen), aus dem wir unſern Leſern das Nachſtehende mittheilen. 

Das Colorit des Sgraffito beſtand in den älteſten Beiſpielen le⸗ 
diglich im Gegenſatz von Weiß und Schwarz, indem der mit Kohle 
untermengte Grundverputz mit reiner Kalkmilch übertüncht wurde. 


Fig: 4. 


Doch läßt ſich nicht läugnen, daß bei der Farben⸗Verſchiedenheit des 
für die Architekturtheile einer Facade angewandten Materials dieſer 
Gegenſatz manchmal zu grell erſcheinen mochte. Neuere Verſuche, 
dem Untergrund anſtatt Schwarz eine bald graue, bald dunkelgrüne 
oder auch braune Färbung zu geben und in gleicher Art das Weiß 
der Oberfläche durch geringen Zuſatz von Gelb zu mildern, erwie⸗ 
fen, daß hierdurch das Colorit der ganzen Fagçade in volle Harmo⸗ 
nie zu bringen ſei. So z. B. am Palaſte Nicolini in Florenz ent⸗ 
ſpricht der dunkelgrün gehaltene Grund vollſtändig dem Weiß der 
Zeichnung wie dem Dunkelocker der Architekturtheile der Fagade. 
Außerdem hat man in Italien in letzter Zeit Verſuche angeſtellt, inner⸗ 
halb der in Sgraffito behandelten Flächen auch Freskomalerei ein⸗ 
zulegen; in der Abſicht, den Fagaden hierdurch noch größere Ab⸗ 
wechſelung zu verleihen. 

Das Verfahren der Sgraffito-Decoration, deſſen Angabe die 


Verfaſſer obiger Schrift dem Herrn De Fabris, Profeſſor der 
Academie zu Florenz, verdanken, iſt folgendes: 

1) Auf die zur Aufnahme einer Sgraffito-Decoration beſtimmte 
Mauer wird ein gewöhnlicher roher Mörtelputz aus Sand und 
Kalk aufgetragen, glatt geſtrichen und bleibt in dieſem Zuſtande 
circa 6 Monate der Witterung ausgeſetzt. 2) Nach Verlauf dieſer 
Zeit wird der für den dunkeln Untergrund des Sgraffito beſtimmte 
und gefärbte Verputz (intonaco colorito) in der Dicke von 3 bis 4 
Millimeter aufgeſetzt und ſobald er zu trocknen beginnt (ungefähr 

„nach einer Stunde) durch ein Streichbrettchen (Fig. 3) mit zeitwei⸗ 
fer Waſſerbefeuchtung eben geſtrichen. Die Beſtandtheile dieſes 
Verputzes find folgende: a, friſch gelöſchter Kalk, b, gut ausge- 
waſchener, von allen Schlammtheilen befreiter Flußſand e, dunkle 
Farbe, als grüne Erde oder Umbra. Von der guten Qualität des 
Kiesſandes hängt die Dauer und Vollkommenheit der Arbeit ab. 
(Das Streichbrettchen von ebener Fläche hat 12 bis 15 Centimeter 
in quadrater oder rechtwinkeliger Form. Man führt es in kreisför⸗ 
miger Bewegung über den Verputz, um dieſem das nöthige Korn 
zu geben.) 3) Vor Allem ſei bemerkt, daß jedesmal nur das Flä⸗ 
chenſtück verputzt werde, das man in einem Tag, bevor der Verputz 
trocknet, zeichnen (graffire) zu können glaubt, da die Ausführung 
der Zeichnung, wie die Maler ſagen, friſch (a buon fresco) geſche⸗ 
hen ſoll.“) 4) Auf das nach genannter Weiſe friſch verputzte Stück 
kommen nun zwei Anſtriche von Kalkmilch, fo zwar, daß man das 
eine Mal den Pinſel in horizontaler, das andere Mal in vertikaler 
Richtung, ohne irgend welchen Ueberſprung, ſtreicht, um die Kalk— 
milch vollkommen gleich aufzutragen. 5) Die für das Sgraffito be⸗ 
ſtimmte Zeichnung von Figuren, Ornamenten ꝛc. wird vorher auf 
Papier angefertigt, und nach allen Contouren mit einer dicken Nadel 
durchſtochen. Sobald nun der zweite Anſtrich haftet, wird das Pa⸗ 
pier auf die Fläche gebreitet und die Zeichnung mittelſt Staubbal⸗ 
len von dünner Leinwand mit Kohlenpulver gefüllt, auf den friſchen 
Grund übertragen. 6) Zur weiteren Ausführung bedient man ſich 
nun zweier Eiſen Fig. 1 und 2. Mit der Spitze e beider Eiſen wer⸗ 
den die Contouren und Schraffirungen der Zeichnung auf die Tiefe 
von 2 bis 3 Millimeter eingegraben. Mit der Schneide a, Fig. 1, 
wird das Weiß des Hintergrundes der Zeichnung durch Schaben ab⸗ 
gehoben, indem man das Inſtrument leicht und gleichförmig führt. 

Mit der Seite b Fig. 2 übergeht man mit mäßigem Druck die vom 
Weiß befreite dunkle Fläche, um ihr eine Art Strichlage zu geben, 
die der ganzen Arbeit Friſche und Vollendung verleiht. Das Sgraf⸗ 
fito kann auf jeder Mauer ausgeführt werden, ſobald dieſe in gutem 
Zuſtande und der Rohverputz neu aber genügend erhärtet iſt. Um 
die Dauer des Sgraffito zu ſichern, bedarf es keinerlei chemiſcher 
Zuthaten, die Verbindung mit gutem Sande allein genügt, um es 
Jahrhunderte zu erhalten. . 

Wegen weiterer Belehrung über dieſen Gegenſtand verweiſen 
wir auf das oben citirte Schriftchen. 


Dampfüberhitzer für 50 Pferdeſtärken, erbaut auf der 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Hütte bei Siegburg. 


Die Vortheile, welche die Conſtruction dieſes Apparates bietet, 
beſtehen hauptſächlich darin, daß er leicht dicht zu halten und nur ei⸗ 
nem geringen Verſchleiß unterworfen iſt. Um dieſe Zwecke zu er⸗ 
reichen, iſt von der Verwendung ſchmiedeeiſerner Röhren ganz abge⸗ 
ſehen, es find ferner Verſchraubungen möglichſt vermieden, oder die⸗ 
ſelben ſind ſo angebracht, daß eine Nachdichtung mit Leichtigkeit und 
ſicher vorzunehmen iſt. 

Der Apparat beſteht, wie die beiſtehenden Abbildungen zei- 
gen, aus zwei getrennt eingemauerten Röhrenſyſtemen; in dem erſte⸗ 
ren wird hauptſächlich das dem Dampfe beigemengte Waſſer ver⸗ 
dampfen, während in dem zweiten Syſtem die Ueberhitzung der 
Dämpfe in höherem Maße erfolgen wird. 1 

Da zu der erſten Leiſtung ungleich mehr Wärmeeinheiten über⸗ 
geführt werden müſſen, ſo iſt der Roſt unter dem erſten Syſteme, 
welchem die Dämpfe zunächſt zugeführt werden, angebracht. Letztere 
treten durch den Stutz a in den Raum b zwiſchen dem Deckel e und 
der ſauber abgehobelten Platte d. In den 19 Oeffnungen der letz⸗ 
teren hängen die Röhren e, die unten offen und ohne Flantſche, de⸗ 


*) Aus dieſem Grunde iſt der Winter (in Italien) dem Sommer 
für die Sgraffito⸗Arbeiten vorzuziehen. 
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ren obere Flantſche aber auf der unteren Seite ſauber gedreht ift. ! goffen und an der oberen, in den Muff der Platte k verſenkten 


Die Flantſchen werden daher durch den eintretenden Dampf ſo dicht 
mit der Platte d verbunden, daß der Dampf nur durch die inneren 
Röhren abziehen und unten angelangt, an den Wandungen der äu⸗ 
ßeren Röhren nach oben ſtrömen kann, woſelbſt er unter der Platte 
d anlangt. Die äußeren Röhren find unten halbkugelförmig zuge⸗ 


Flantſche, ſowie auch die Platte k ſelbſt, ſauber abgedreht, reſp. ge⸗ 
bohrt, um auch hier zwiſchen der Platte f und den äußeren Röhren 
eine vollkommene Dichtung zu erzielen. Zur größeren Sicherheit 
kann das obere Rohrende in dem Muffe eingekittet werden. Aus 
dem unter der Platte d befindlichen Stutz g tritt der Dampf durch 


a e vo 


das Verbindungsrohr h und den Stutz i in den oberen Theil des] hitzung der Dämpfe für zwei Dampfmaſchinen beſtimmt, deren Cylin⸗ 


zweiten Apparates, aus dem er, nachdem er die inneren und äuße⸗ 
ren Röhren derſelben ebenfalls paſſirt hat, durch den Stutz k wie⸗ 
der austritt, um auf dem kürzeſten Wege der Verbrauchsſtelle zuge 
führt zu werden. Es iſt natürlich ſehr wichtig, den Ueberhitzer der 
Verbrauchsſtelle möglichſt nahe zu legen. 

Die untere Platte k, der Ring d und der Deckel e ſind in ange⸗ 
gebener Weiſe vermittelft Ringen aus weichem Kupfer gedichtet. 

Ein Apparat, wie ihn die Zeichnung darſtellt, iſt zur Ueber⸗ 


derdurchmeſſer 39 Zoll beträgt. 

Die Abſperrung des Dampfes erfolgt bei /a des Hubes, fo, daß 
bei 180 Fuß Kolbengeſchwindigkeit per Minute nahe ca. 70,000 
Cubikfuß Dampf in der Stunde conſumirt werden. Die Dampf⸗ 
ſpannung ſchwankt zwiſchen 2 und 3 Atmoſphären. Für die Ermit⸗ 
telung der Heizfläche des Ueberhitzers find die nachſtehenden Verhält⸗ 
niſſe maßgebend geweſen: . 

Zur genügenden Dampfentwickelung für eine Pferdeſtärke ſind 


14 Quadratfuß Heizfläche und ca. 6 Pfund per Stunde erforderlich. 


Letztere verdampfen ca. 42 Pfd. Waſſer, fo daß alſo 1 Quadratfuß 


Heizfläche per Stunde 3 Pfd. Waſſer verdampft und ca. 80 Cubik⸗ 


fuß Dampf von Atmoſphärendichte liefert. Ein Quadratfuß Heiz 


fläche überträgt daher per Stunde 3546451935 Wärmeeinheiten. 

70,000 Cubikfuß Dampf von ca. 2 ½ Atmoſphären haben ein 
Gewicht von ca. 7000 Pfd. Wenn nun der Dampf in dem Ueber⸗ 
hitzer eine um 60° C. höhere Temperatur erhalten ſollte, fo würden 


in dem vorliegenden Falle per Stunde 7000 60 420,000 Wärme⸗ 
einheiten übergeführt werden müſſen, wozu ca. 220 Quadratfuß. 


Heizfläche erforderlich find. Mit Rückſicht auf die langen Dampflei⸗ 
tungen, welche in dem vorliegenden Falle vorhanden ſind, in Folge 
deſſen viel Condenſationswaſſer den Maſchinen zugeführt wird, iſt 
die geſammte Heizfläche des Apparates zu ca. 420 Quadratfuß an⸗ 
genommen, ſo daß etwa die Hälfte der Heizfläche der Berbampfung 
von Condenſationswaſſer zur Verfügung bleibt. . 

Die Ausdehnung des Dampfes für jeden Grad Celſius beträgt 
Yang, mithin für 60 C. %, woraus ſich eine Volumvermeh⸗ 
rung von 21 Proc. ergiebt, die ſich indes wegen des im Apparate 
verdampften Waſſers weſentlich höher herausſtellt. Es mögen nun 
noch einige Beobachtungsreſultate, welche bei dem Ueberhitzer zu 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Hütte gewonnen ſind, hier folgen. 

Auf genannter Hütte iſt feit ca. 3 Jahren ein Dampfüberhitzer 
in Anwendung, zur Ueberhitzung der Dämpfe für eine große Ge⸗ 
bläſemaſchine. Dieſelbe hat einen Dampfeylinder von 44 Zoll 
Durchmeſſer und 6 Fuß Hub und macht per Minute ca. 16 Wechſel. 

Der angewendete Dampf hat ca. 3 Atmoſphären Ueberdruck und 
wird bei ½ des Kolbenlaufs abgeſperrt und bei feinem Austritt aus 
dem Cylinder condenſirt. 

Der Apparat iſt ein Doppelapparat, hat 36 Röhren, ca. 320 
Ouadratfuß Heizfläche und wird nur mit Hohofengaſen geheizt. 

Die Dämpfe können bei mäßiger Heizung leicht um 50 bis 60° 
überhitzt werden. Die Temperatur der abziehenden Dämpfe ift wie⸗ 
derholt mit Leichtigkeit auf 200% C. gebracht, doch wird in der Re⸗ 
gel nur bis zu ca. 190° überhitzt, um die Verpackungen in den 
Stopfbüchſen nicht zu raſch zu verſchleißen. 

Der Apparat erſetzt, ſeitdem er im Betriebe iſt, die Leiſtung ei⸗ 
nes 50pferdigen Dampfkeſſels. 

In nachſtehender Tabelle ſind die Reſultate wiederholter Meſ⸗ 
ſungen der Temperatur des überhitzten Dampfes zufammengeftellt. 

Temperatur des Dampfes 


Dampfdruck beim Verlaſſen des Ueberhitzers 

43 Pfd. 180° C. 
42 ” 178 n 
40 „ 186 „ 
39. 188 „ 
42 „ 189 „ 
42 „ 193 „ 
38 179 


(Verhdl. d. Vrns. z. Bforg. d. Gwrbfl. in Preuß.) 


Ueber die bisher angewendeten Eſſigproben und einen 
Eſſig⸗Gehaltsprüfungs⸗Apparat nach Prof. Fleck's 
Methode. 

Von W. A. Herb, Apotheker in Pulsnitz (Sachſen). 

Der Eſſig iſt der Hauptſache nach eine Miſchung von Waſſer 
und Eſſigſäure, deren Mengenverhältniß ſich mit der Senkwaage 
aus mehrfachen Gründen nicht beſtimmen läßt, daher man zur Ge⸗ 
haltsprüfung auf die Sättigung des Eſſigs mit einem Alkali oder 
Metalloxyd angewieſen iſt. 

Das älteſte Verfahren, nach welchem man zu dieſem Zwecke ar⸗ 
beitete, beſtand darin, daß man 4 Loth Eſſig abwog und dann die 
Menge von chemiſch reiner Potaſche dem Gewichte nach beſtimmte, 
welche man nöthig hatte, um den abgewogenen Eſſig zu neutraliſi⸗ 
ren und eſſigſaures Kali zu erzeugen. Das Gewicht beſtimmte man 
nach Granen (wovon 240 auf ein altes Loth gehen) und ſprach dann 
von 66 granigem, 99 granigem Eſſig, je nachdem man 66 oder 99 
Gran Potaſche zur Eſſigprüfung gebraucht hatte. Später verwan⸗ 
delte der Sprachgebrauch das Wort Gran in Grad, und ein 99 grä⸗ 
diger Eſſig war dann z. B. ein ſolcher, von welchem 4 Loth durch 
99 Gran Potaſche entſäuert worden waren. Dieſe älteſte Methode 
der Eſſigprüfung ſetzte aber den Beſitz einer guten Apothekerwaage 
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und die Beſchaffung ganz reiner und vollkommen trockener Potaſche 
voraus. Da letztere au der Luft jedoch ſehr ſchnell feucht wird, und 
überhaupt nur ſelten ganz rein zu bekommen iſt, ſo liegt es auf der 
Hand, daß zwiſchen Fabrikanten und Käufern des Eſſigs die Strei⸗ 
tigkeiten kein Ende nahmen, weil bei der beiderſeitigen Prüfung des 
Eſſigs die Potaſche, welche der Eine verwendete, nicht ſo rein oder 
nicht ſo trocken wie die des Anderen geweſen ſein mochte. 

Man hat daher ſpäter ſtatt der Potaſche die Soda als Prüfungs⸗ 
mittel des Eſſigs empfohlen, von welcher man, ſofern ſie völlig 
waſſerfrei und rein iſt, 67 ½ Gran zu 4 Loth Eſſig in dem Falle 
brauchen würde, in welchem man 100 Gran Potaſche angewendet 
hätte. (Kryſtalliſirte Soda kann man nicht benutzen, denn dieſe ver⸗ 
wittert zu ſchnell und liefert dann bei der Eſſigprobe ungleiche Re⸗ 
ſultate.) Dieſe Methode hat jedoch wenig Eingang gefunden. 

Prof. Dr. Otto in Braunſchweig empfahl in der neueſten Zeit 
den Salmiakgeiſt als Prüfungsmittel des Eſſigs und erſann einen 
ſehr einfachen Apparat zu dieſem Zweck; eine Maßröhre wird näm⸗ 
lich zum Theil mit dem zu prüfenden Effig gefüllt, und zu biefem 
wird dann von dem Salmiafgeifte bis zur völligen Neutraliſation 
gegoſſen und das verbrauchte Quantum des letzteren und ſomit die 
Stärke des Eſſigs an der Röhre abgeleſen. Dieſe Methode wäre die 
beſte und ſchnellſte, wenn fie nicht die Anwendung einer Probeflüſ⸗ 
ſigkeit vorausſetzte, deren Darſtellung eine ſehr genaue Waage und 
die Hand eines geübten Chemikers erfordert, ſo daß der Eſſigfabri⸗ 
kant, welcher nicht Chemiker von Fach iſt, ſich die Probeflüſſigkeit 
nicht ſelbſt herzuſtellen vermag; letzterer iſt daher auf fremde Hilfe 
angewieſen und kann die Richtigkeit feiner Unterſuchung nicht con⸗ 
troliren. 

Der Praktiker verlangt von einer brauchbaren Prüfungsmethode: 
Einfachheit im Verfahren, Schnelligkeit in der Ausfüh— 
rung und Sicherheit in den Reſultaten. Dieſe drei Eigen⸗ 
ſchaften habe ich aber unter allen bisher in Vorſchlag gebrachten 
Methoden zur Eſſigprüfung nur einer abgewinnen können, welche 
ſchon im J. 1855 von Prof. Dr. Fleck in Dresden empfohlen, aber 
deshalb nicht allgemein eingeführt wurde, weil der Apparat, mit 
deſſen Hilfe man arbeitete, zur ſchnellen Erreichung ſicherer Reſul⸗ 
tate nicht genügte. 

Ich habe daher, nachdem ich mich von der Vorzüglichkeit der 
Fleck' ſchen Methode überzeugt hatte, den Apparat in der Art abge⸗ 
ändert, daß er nun von Jedermann leicht und ſicher gehandhabt 
werden kann. 

Als Probeflüſſigkeit empfiehlt Prof. Fleck das Kalkwafſer, 
welches man leicht darſtellen kann, indem man in eine Glasflaſche 
von 3 ½ Quart Inhalt, ungefähr 4 Loth gelöſchten Kalk ſchüttet, 
darauf die Flaſche mit Waſſer füllt, das Ganze gehörig umſchüttelt, 
ſo daß die Flüſſigkeit milchweiß wird, und ſie dann zum Abſetzen 
des nicht gelöſten überſchüſſigen Kalkes ruhig ſtehen läßt. Die klare 
Flüſſigkeit über dem abgeſetzten Kalke iſt nun die Probe⸗ 
flüſſigkeit (das Kalkwaſſer), welche nur in ganz klarem 
Zuſtande zur Eſſigprobe verwendet werden darf. Um 
dies zu ermöglichen und damit ſich der Kalkbodenſatz beim Entleeren 
des Gefäßes nicht aufrüttelt, iſt in dem Kork der Flaſche ein Heber⸗ 
rohr von Gummi befeſtigt, deſſen kürzeres Ende von Glas in die 
Flüſſigkeit bis nahe an den Kalkbodenſatz reichen kann, und durch 
Oeffnen und-Einblaſen in das mit einer Meſſingfeder geſchloſſene, 
zweite kürzere Rohr im Flaſchenkorke gefüllt werden kann. Das He⸗ 
berrohr hört auf zu laufen, ſo oft man die Feder ſchließt. Aus 
demſelben füllt man die meinem Apparate beigegebene größere Maß⸗ 
röhre (Bürette) bis zum letzten Theilſtrich und gießt den Inhalt da⸗ 
von langſam in ein Becherglas, in welches man vorher den in dem 
kleinen Maßröhrchen abgemeſſenen Eſſig eingegoſſen, das letztere 
ſelbſt mit Waſſer nachgeſpült, den Eſſig aber in dem Becherglaſe 
durch zugeſetzte Lackmustinctur hellweinroth gefärbt hat. Das 
Zugießen des Kalkwaſſers aus der Bürette hat nun ſo lange zu er⸗ 
folgen, bis die Flüſſigkeit im Becherglaſe rein blau gefärbt iſt. 

Dem Apparate iſt eine Gebrauchs⸗Anweiſung beigegeben, wo⸗ 
nach Jedermann die Prüfung leicht und ſicher ausführen kann; man 
erhält in einem polirten, verſchließbaren Holzkaſten eingefügt: 1 
Flaſche mit Heberrohr, 1 große Maßröhre (Bürette) für das Kalk⸗ 
waſſer, 1 kleine Maßröhre für den prüfenden Eſſig, 1 Fläſchchen 
Lackmustinctur, 1 Becherglas, 1 Glasſtab zum Umrühren der Flüſ⸗ 
ſigkeit. 

N Die Stärke des Eſſigs erkennt man unter Benutzung folgender, 
der Gebrauchs⸗Anweiſung beigegebenen Tabelle: 


x 
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Kalkwaſſer⸗ Potaſche Eſſigſäure 
Grade. in Granen. in Procenten. 
5 5 ½ Ya 
2 
20 22 2 
30 33 3 
40 44 4 
50 55 5 
60 66 6 
70 77 7 
80 88 8 
90 99 9 
100 100 10 


Hat man z. B. 60 Grade Kalkwaſſer gebraucht, jo hat man eis 
nen 66 granigen (ober wie fälſchlich der Sprachgebrauch, 66 grädi⸗ 
gen) oder 6 procentigen Eſſig; wären 65 Grade Kalkwaſſer verwen⸗ 
det worden, ſo hätte man 665 ¼½ 71 ½ gränigen oder 6 ½ pro⸗ 
centigen Eſſig unterſucht. == 

Zur Abgabe derartiger Eſſigprüfungsapparate erklärt ſich der 
Verfaſſer, Herr Apotheker W. A. Herb in Pulsnitz Sachſen jeder⸗ 
zeit bereit. (Gew.⸗Bl. f. Heſſen.) 


Hühne's patent. Schleifapparat für Scheermaſchinen. 


Die Herſtellung guter, exacter Schneidzeuge für Scheermaſchi⸗ 
nen bot bisher bekanntlich außerordentliche Schwierigkeiten; wie 
jeder Fachmann genugſam erfahren, war die Zurichtung der Ober⸗ 
und Unterbahn des Scheermeſſers, namentlich wenn ſolches von ſehr 
hartem Material hergeſtellt, in der bisher angewendeten Weiſe eine 
äußerſt langwierige, ſchwierige und undankbare Arbeit. Das An- 
ſchleifen der Unterbahn vor Allem war dabei fehr ſchwierig, ohne, 
ungeachtet der darauf verwendeten langen Zeit, immer nach Wunſch 
und Erforderniß zu gelingen. Dieſen Uebelſtänden begegnet nun 

„ auf das Vollſtändigſte der patent. Schleifapparat für Scheermaſchi⸗ 
nen von Hrn. Höhne in Görlitz, der von der Maſchinenfabrik von 
Richard Hartmann in Chemnitz ausgeführt wird. Dieſer Appa⸗ 
rat beſteht aus einer geraden Wange, auf welcher ſich eine Schleif⸗ 
vorrichtung mechaniſch hin- und herbewegt, genau nach den verſchie⸗ 
denen Breiten der Scheercylinder verſtellbar. Das zu bearbeitende 
Schneidzeug wird in den Apparat eingelegt und nachdem der Cylin⸗ 
der herausgenommen worden iſt, die Stellung deſſelben zum An- 
ſchleifen der Unterbahn regulirt. Gleichzeitig iſt die Einrichtung 
getroffen, auch die Kante des Meſſers anſchleifen zu können, was die 
Herſtellung einer guten Unterbahn weſentlich unterſtützt. Ebenſo 
kann auch die obere Fläche des Meſſers vorgeſchliffen werden, was 
beim ſpätern Einſchleifen der Oberbahn fehr zu ſtatten kommt. Das 
Anſchleifen geſchieht mittelſt dieſes Apparats binnen einigen Stun⸗ 
den, und zwar ſo genau und gut, wie dies bisher nicht möglich ge⸗ 
weſen. Nachdem das Meſſer angeſchliffen iſt, wird der Scheercylin⸗ 
der wieder eingelegt und in dem Apparat ſelbſt auch die Oberbahn 
ausgeſchliffen. Dies erfolgt auf bisherige Weiſe, jedoch eben nicht 
in der Scheermaſchine, ſondern auf dem Apparat, welcher die Vor⸗ 
richtungen beſitzt, um dem Cylinder die nöthige rotirende und chan⸗ 
girende Bewegung zu geben und das ſogen. Schmirgelleder in die 
erforderliche Drehung zu verſetzen, bei welcher daſſelbe regelmäßig 
in einen Behälter mit Schmirgel eintaucht, um dieſen dem Scheer⸗ 


cylinder behufs des Anſchleifens der Oberbahn am Meſſer zuzufüh⸗ 
ren. Alle dieſe Manipulationen erfolgen ungemein raſch und ſicher, 
die geſammte gebrauchstüchtige Herſtellung des Schneidzeuges nimmt 
weit weniger Zeit in Anſpruch als früher und erfolgt doch dabei 
exacter, eine Thatſache, die ſich ſchon darin begründet, daß man mit 
dem auf, dem Apparat ausgeſchliffenen Meſſer ſelbſt auf, dem Lanaz 
ſcheereylinder die Tuche ausſcheeren kann. Die aus- und angeſchlif⸗ 
fenen Flächen des Meſſers find dem Erforderniß fo genau entſpre⸗ 
chend herzustellen, daß eine weit dichtere Stellung des Meſſers zum 
durchgehenden Tuch möglich wird und mithin auch das Scheeren des 
Tüches ſchneller und beffer erfolgt. Dabei iſt die Anwendung glas⸗ 
harten Materials für das Meſſer möglich, das man bei bisheriger 
Schleifweiſe ſchwer anwenden konnte, trotzdem es als eine weſent⸗ 
liche Bedingung eines wirklich guten Schneidzeugs gelten muß. 
Der Apparat ermöglicht alſo nicht nur eine weſentlich billigere, 
dauerhaftere und exactere Herſtellung der Schneidzeuge, ſondern auch 
Vortheile und Erſparniſſe beim Scheeren des Tuches ſelbſt, die für 
die Tuchfabrikation unzweifelhaft von großem Werth ſein müſſen 
und welche die Anſchaffungskoſten des Apparats, die ſich auf 200 
Thlr. pro Apparat ſtellen, ſchnell übertragen werden. 
u (D. Ind.⸗Ztg.) 

Laterna magica. Die allbekannte Laterna magica iſt inſo⸗ 
fern von beſchränkter Ausnutzbarkeit als ſie transparente Bilder er⸗ 
fordert, von denen immer nur eine beſchränkte Anzahl vorhanden iſt 
und die daher allmählig den Kindern allzu geläufig werden. Sehr 
hübſch iſt daher eine von A. Krüß in Hamburg angegebene Con⸗ 
ſtruction bei welcher nicht durchſichtige Gegenſtände beleuchtet werden 
und an der Wand vergrößert zur Anſchauung kommen. In dieſer 


A. Thür zur Einführung der Lampe — B. Lampe. — C. Reflec⸗ 
tor. — D. Concentrirungslinſe. — E. Thür zur Aufnahme der zu ver⸗ 
größernden Gegenſtände. — F. Objectiv. 


„Wunder⸗Camera“ können beliebige Bilder, das Innere einer Uhr, 

Theile des menſchlichen Körpers, der Mund, Muſcheln, Käfer, pho⸗ 

tographiſche Portraits ꝛc. benutzt werden und man ſieht, daß dies 

Inſtrument vor der alten Laterna magica entſchieden den Vorzug 

2 5 Beiſtehende Abbildung zeigt die Conſtruction der Wunder⸗ 
amera. 


Uebersicht der franzoſiſchen, engliſchen und amerikanischen Literatur. 


Apparat zur Stearinſäure⸗Fabrikation. 
Von Léon Dro us in Paris. 


Bei der Stearinſäure⸗Fabrikation werden jetzt bekanntlich haupt⸗ 
ſächlich drei verſchiedene Methoden befolgt, nämlich: 1. die Verſei⸗ 
fung der Fettkörper mit 13 bis 14% Kalk, bei welcher ſich in Waſ⸗ 
ſer unlösliche Seifen, ſtearinſaurer, olsinſaurer und margarinſau⸗ 
rer Kalk, bilden, während das frei gewordene Glycerin im Waſſer 
ſich löſt; 2. die Behandlung der Rohfette mit Schwefelſäure und 
darnach folgende Deſtillation. Die neutralen Pflanzen⸗ und Thier⸗ 
fette werden durch concentrirte Schwefelſäure verſeift; letztere ver⸗ 
bindet ſich mit dem Glycerin; dieſes bleibt in dem verkohlten Zu⸗ 


ſtande in den ſauren Fetten ſuspendirt und macht deshalb eine zweite 
Operation, die Deftillation, erforderlich. Die Schwefelſäure⸗Gly⸗ 
cerinverbindung bleibt als theerige Maſſe im Deſtillirgefäß zurück, 
während die ſauren Fette in den Condenſationsapparat übergehen; 
3. die Zerſetzung der Fettkörper durch überhitztes Waſſer unter 
Hochdruck. — Bei Anwendung des erſt genannten Verfahrens erhält 
man die beſten Producte; dieſelben ſind weiß, geruchlos, trocken an⸗ 
zufühlen; indeſſen ift die Methode; wegen des zur Zerſetzung der 
Kalkſeife und zu ihrer Umwandlung in freie Fettſäuren und ſchwe⸗ 
felſauren Kalk erforderlichen Aufwandes an Schwefelſäure, koſtſpie⸗ 
lig. Das zweite Verfahren giebt gleichfalls weiße Produkte; doch 
ſind dieſelben weicher und ſchmelzen bei niedrigerer Temperatur; 
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überdies entwickeln die nach dieſer Methode fabricirten Kerzen beim 
Brennen einen empyreumatiſchen, nicht angenehmen Geruch. In⸗ 
deſſen iſt das Verfahren billig, da man bei Anwendung deſſelben 
eine große Menge Stearin erhält, wogegen freilich das gewonnene 
Saure Oel von geringerm Werth iſt, als das durch die Kalkoerſei⸗ 
fungsmethode erhaltene. — Der dritte Proceß vereinigt die Vortheile 
des erſten und zweiten Verfahrens, ohne die Nachtheile des letztern; 
er iſt billig, liefert ein weißes Stearin und gleichzeitig ein ſaures 
Oel von guter Qualität; doch iſt ſeine Anwendung mit einer 
Schwierigkeit verbunden, welche darin beſteht, daß zur Behandlung 
der Fettkörper ein Gefäß erforderlich iſt, welches hinlängliche Feſtig⸗ 
keit beſitzt, um einem innern Druck von ca. 210 Pfd. pro Qudtzll. 
zuverläſſig widerſtehen zu können. Derartige Gefäße zur Aufnahme 
der unter einem ſo hohen Druck zu behandelnden Fettkörper können 
aus Eiſenblech nicht conſtruirt werden, da dieſes von den Fettfäu⸗ 
ren ſehr bald angegriffen wird; deshalb wurden ſie aus Kupfer an⸗ 
gefertigt, welches wiederum einem ſtärkern Druck nicht ſo gut Wi⸗ 
derſtand zu leiſten vermag als Eiſen, namentlich bei der hohen Tem⸗ 
peratur, welche zum Gelingen des Proceſſes erforderlich iſt. Aus 
dieſem Grunnd muß ein zu dem in Rede ſtehenden Zweck beſtimmtes 
Gefäß aus Kupfer bedeutende Wandſtärke beſitzen, wodurch es einer⸗ 
ſeits vertheuert, während es andererſeits in Folge dieſer größern 
Wandſtärke durch die unmittelbare Einwirkung des freien Feuers 
leichter beſchädigt wird. Zur Beſeitigung dieſer Uebelſtände hat der 
Ingenieur Léon Droupx in Paris einen Apparat conſtruirt, wel- 
cher bereits in mehreren großen Fabriken eingeführt wurde und der 
im Weſentlichen folgende Einrichtung befigt (Abbildung in Enginec- 
ring.) Die zu verſeifenden Fette werden durch einen mit Abſperr⸗ 
hahn verſehenen Trichter in ein verticales cylindriſches Kupfergefäß 
von ca. 2“ Durchmeſſer und 14 Höhe eingefüllt, welches “ 
Wandſtärke hat und ungefähr einen innern Druck von 15 Atmoſ⸗ 
phären zu ertragen vermag. Auf den größern Theil feiner Länge 
wird dieſer Kupfercylinder von einem Eiſenblecheylinder umgeben, 
welcher O,“ Wandſtärke hat und einem gleichen Druck, wie der 
Kupfercylinder, zu widerſtehen im Stand iſt. Der untere Theil 
dieſes eiſeruen Cylinders, welcher Waſſer enthält, ſteht in einem 
Ofen, ſo daß er als Waſſerbad für das Kupfergefäß und gleichzei⸗ 
tig als Dampfkeſſel zur Erzeugung des für die Zerſetzung der Fette 
nöthigen Dampfes dient. Der im Eiſenblechcylinder erzeugte Dampf 
wird durch ein Röhrenſyſtem ſo in den innern Cylinder geleitet, 
daß er auf dem Boden deſſelben eintritt. Nachdem das Sieden 6 
Stunden ununterbrochen angedauert hat und während dieſer Zeit 
die Zerſetzung der Fette durch die gleichzeitige Einwirkung des Waſ⸗ 
ſers, der Hitze und des Druckes vollſtändig vor ſich gegaugen iſt, 
wird der Dampf vom Boden des Kupfergefäßes abgeſperrt und der 
Dampf auf die Oberfläche der der Behandlung unterworfenen Fett⸗ 
ſubſtanzen geleitet. Zur Entleerung des Kupfergefäßes wird ein 


Hahn in einem Rohr geöffnet, welches mit dem bis auf den Boden 
des Gefäßes reichenden Rohrſyſtem in Verbindung ſteht, worauf 
dann die Flüſſigkeiten in Folge des auf ihre Oberfläche wirkenden 
Dampfdruckes durch dieſes Rohrſyſtem ausgetrieben werden. — 
Mit dem erwähnten Eiſenblecheylinder ſteht ein kleinerer, gleichfalls 
aus Eiſen angefertigter Cylinder in Verbindung, der ebenfalls mit 
Waſſer gefüllt erhalten wird und zur Aufnahme des Speiſewaſſers, 
als Vorwärmer dient. Er iſt mit einem Schwimmer zur Angabe des 
Waſſerſtandes, ſowie mit einem Sicherheitsventil verſehen; ein zwei⸗ 
tes Sicherheitsventil iſt an dem größern Eiſenblechchlinder ange⸗ 
bracht. Dieſe Ventile ſowohl, als der Waſſerſtandszeiger, ſind nur 
der Einwirkung des Dampfes unterworfen und kommen mit den 
Fetten gar nicht in Berührung. 


Eiſenhaltiges Meſſing. Alex. Birkhols in Hartfort, 
Connecticut, ließ ſich in den verein. Staaten eine Legieung aus 
Eiſen, Kupfer und Zink patentirreu, zu deren Herſtellung pro 100 
Pfd. Legirung 2 Pfd. Gußſtahleiſen mit 60 Pfd. Kupfer zuſammen⸗ 
geſchmolzen und dann ½ Pfd. Borax und 38 Pfd. Zink zugeſetzt 
werden. Die Feſtigkeit dieſer Legierung fell pro Qdtzll. um 800 
Pfd. größer ſein, als die des beſten Schmiedeeiſens. Zu ihrer Fa⸗ 
brikation hat ſich in Providence, Rhode Island, eine Geſellſchaft mit 
300,000 Dollars Capital gebildet, welcher Birkhols ſein Patent 
40,000 Dollars, 3 Cent Steuer für jedes Pfd., das fabricirt wird, 
und einen jährlichen Gehalt von 4000 Dollars für Leitung der 
Fabrikation verkaufte. Dieſe neue Legirung iſt jedenfalls nichts 
11 7 9 5 als das von Joſ. v. Roſthorn in Wien erfundene Sterro- 
metall. 


Zur Reinigung der Gasretorten von der ſich anſetzenden 
Kohle ließ ſich J. Hislop in Ayr in England folgende Einrichtung 
patentiren. Parallel mit den Retortenköpfen, am beſten unter der 
Flur des Retortenhauſes, wird eine Leitung von ca. Szölligen guß⸗ 
eiſernen Röhren gelegt, die an einem Ende geſchloſſen, mit dem an⸗ 
deren Ende aber mit dem nach dem Schornſteine führenden Canal 
verbunden iſt. Unter jeder Retorte ſteigt von dieſer Leitung ein 
Röhrenanſatz ſenkrecht empor, der mit einem abnehmbaren Deckel 
verſchloſſen iſt. Beim Gebrauch des Apparats wird dieſer Deckel 
abgenommen, auf den Rohranſatz ein Stück Rohr ſenkrecht aufgefegt, 
das beinahe bis zu der Retorte reicht und mit dieſem eine Röhre 
verbunden, die in die Retorte bis auf etwa 1° von deren hinteren 
Ende eingeführt wird. In Folge des durch den Schornſtein hervor⸗ 
gebrachten Zuges ſtrömt nun ein ſtarker Luftſtrom in die Retorte 
ein, der die angeſetzte Kohle in kurzer Zeit vollſtändig mit fortreißen 
ſoll. 


Kleine Mi 


Rechaud mit forcirter Weingeiſtflamme von Lang. Das⸗ 
ſelbe habe ich Gelegenheit gehabt zu erproben und ich kann mit gutem 
Gewiſſen ſagen: es iſt dieſes Rechaud wirklich ausgezeichnet; es bietet uns 
eine kleine Küche, um à la Minute auf dem Tiſche ſofort die nöthigen 
Speiſen zu bereiten. 

Im Principe ahmt Lang die beſtandenen Kamphin⸗Dampflampen 
nach, nur mit dem Unterſchiede, daß hier nicht Licht, ſondern Siedehitze 
erzeugt wird, auch keine Miſchung von Weingeiſt und Terpentinöl in 
Verwendung kommt, ſondern nur Spiritus, welcher gänzlich geruchlos 
verbrennt. Ein 5 Zoll langer und ½ Zoll breiter Cylinder, welcher 
nur eine Oeffnung hat, iſt mit einem Dochte ganz ausgefüllt. Derſelbe 
wird mit der Oeffnung nach unten in den Spiritusbehälter hineingeſetzt. 
Am oberen Ende des Rohres befinden ſich ſeitlich 8 kleine Löcher, die als 
Ausſtrömungsöffnungen für die zu erzeugenden Weingeiſtdämpfe dienen. 
Die untere Hälfte des Rohres iſt mit einer Blechhülſe verſehen, welche 
einen Hohldocht trägt; dieſer letztere wird angezündet und bewirkt die 
Verdampfung des im Rohre durch den Docht aufgeſaugten Spiritus und 
entzündet dieſe Dämpfe, welche bei den 8 kleinen Löchern ausſtrömen. 


Die Hitze dieſer Flammen iſt eine außerordentlich intenſive und es be⸗ Stande iſt. 
darf nur möglichſt breiter und flacher Geſchirre, um Waſſer, Milch ꝛc. | 


ttheilungen. 


ſchnell zum Sieden zu bringen. Drei ſeitlich an dem Spiritusbehälter 


angebrachte Stützen tragen das größte wie auch das kleinſte Gefäß. 
Herr Hofſpengler Reiß in Wien hat nun 
an dieſer Lampe eine namhafte Verbeſſerung an⸗ 
gebracht, die darin beſteht, daß man die Flamme 
reguliren kann. Es iſt dieſe Verbeſſerung da⸗ 
durch entſtanden daß man in einen eigenthümlich con» 
ſtruirten Fleiſchkochtopf mittelſt dieſes Apparates 
Fleiſch gar gekocht batte, und da hat es ſich her⸗ 
ausgeſtellt, daß, wenn das Waſſer einmal zum 
Sieden gebracht iſt, es vollkommen unnütz wäre, 
eine ſo gewaltige Hitze ferner zu erzeugen, daß 
man die Flamme ſomit kleiner machen könne, um nur das Kochen zu er⸗ 
halten, und dies geſchieht einfach dadurch, indem man⸗ den Hohldocht ver⸗ 
mittelſt einer angebrachten Verzahnung gleichwie bei Moderateurlampen 
hinunter ſchiebt. Dabei muß ich bemerken, daß man bei voller Flamme 
und vermittelſt eines verdeckten blechernen Tellers einer ſog. Beefſteak⸗ 
Maſchine ein wohlgebratenes Roaſtbeef in 10 Minuten herzuſtellen im 


(Mitthlgn. des niederöſterreich. Gew.⸗V.) 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin 
Links⸗Straße 10, für revactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


* 
F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


